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Die Geschichte des Unterseebootes.
Zurzeit, da daS erste deutsche Unterseeboot in Dienst 

gestellt wurde, dürfte es nicht ohne Interesse sein, eine 
kurze Skizze über die Geschichte des Unterseebootes 
zu geben. DaS Unterseeboot, dem heute die Marine­
kreise und Schiffstechniker erhöhte Aufmerksamkeit zu- 
wenden, hat schon frühzeitig die Erfinder beschäftigt. 
Bereits 1624 hat der Holländer Cornelius Drebbel 
das erste Unterwasserseeboot gebaut, ihm folgte der 
Engländer Symons (1747). 1777 wird zum ersten 
Male ein solches Boot — eS ist von dem Amerikaner 
Bushnell erbaut worden und die Fortbewegung 
geschieht durch Schrauben — im Krieg benutzt. Der 
Sprengkörper mit Zeitzünder, der an einem feindlichen 
englischen Schiff befestigt werden sollte, explodierte vor­
zeitig und vernichtete Boot und Mannschaft. F u l t o n, 
der Erbauer des ersten brauchbaren Dampfschiffes, bot 
Napoleon 1. vergeblich Unterseeboote zum Angriff gegen 
England an. Ein Deutscher, Wilhem Bauer, der als 
Kavallerist am Kriege gegen Dänemark (1849/50) 
teilgenommen hatte, konstruierte ein Unterwasserfahr- 
zeug, von dem man sich Erfolge gegen die dänischen, 
die deutschen Häfen blockierenden Schlachtschiffe ver­
sprach. Aber bevor es zu seiner Verwendung kam, ver­
sank es im Kieler Hafen bei einer Probefahrt und 
wurde 1887 durch Taucher emporgeholt. Heute befindet 
sich dieses erste deutsche Unterseeboot im Lichthof des 
Instituts für Meereskunde. Der Vater des modernen 
Unterseeboots ist der schwedische Ingenieur Norden­
feld t, der ihm die Gestalt eines fischartigen Tor­
pedos gab (1882). Damit begann eine neue Entwick­
lung im Bau von Unterseebooten. Frankreich hatte 
schon Ende der achtziger Jahre eine nennenswerte 
Unterseebootflotille. Seinem Beispiel folgten alsbald 
Italien, Portugal, später fast alle seemächtigen Staaten, 
vor allem England und die Vereinigten Staaten von 
Nordamerika. Verhältnismäßig ging man in Deutsch­
land an den Bau von Unterseebooten. Erst im Reichs­
haushalt 1905/06 hat die deutsche Marineverwaltung 
für derartige Versuche 15 Millionen eingestellt. Diese 
zögernde Haltung war ganz berechtigt, da sie sehr kost­
spielige Versuche ersparte. Die konstruktive Anordnung 
eines Unterseeboots ist sehr schwierig, da verschiedene 
Anforderungen an seine Brauchbarkeit gestellt werden 
müssen: Es muß vollkommen seefähig sein d. h. jedem 
Druck des Wassers standhalten können, bewohnbar, 

stabil, hinreichend geschwind über und unter Wasser 
sein, schnell auf- und untertauchen können. Endlich 
muß man unter Wasser nach dem Kompaß steuern, 
ferner sehen und zielen können. In Frankreich baute 
man zuerst kleine Fahrzeuge, benutzte eine Dampf­
maschine zur Fahrt über Wasser, den Akkumulatoren­
betrieb zur Fahrt unter Wasser. Bald sah man ein, 
daß die kleinen Fahrzeuge auf die Dauer nicht kriegs- 
brauchbar waren. So kam man durch Vergrößerung 
des Deplacements, das bessere Seefähigkeit, bessere Ar­
mierung und größere Stabilität gewährt, zu den soge- 
genannten Tauchbooten. Das Tauchen dieser Boote 
wird dadurch erreicht, daß man eine bestimmte Wasser­
menge eintreten läßt und dadurch das Gewicht erhöht. 
Die Gewichtsverschiebungen können durch Tiefsteuerung 
ausgeglichen werden. Als die günstigste Gestalt hat 
sich das Elipsoid in gestreckter Form bewährt, wobei 
man aber das vordere Ende breit, das Hintere scharf 
zulaufen läßt. Als Motor der Zukunft für das Unter­
seeboot kann der Dieselmotor gelten. Das Schmerzens­
kind der Unterseebootfrage ist das Sehen. Je weiter 
das Boot über Wasser ragt, desto größer der Gesichts­
kreis, desto größer auch die Gefahr, gesehen zu werden. 
Wenn aber das Boot untertaucht, muß man sich mit 
indirekten Sehen behelfen. Hierzu dienen besondere 
Spiegelapparate, bei denen man zum Teil die totale 
Reflexion benutzt. Ein solch indirektes Sehen ist na­
türlich nur bei Tage möglich und wenn man sich in 
keiner größeren Tiefe als 7 Meter befindet. Der Dienst 
auf Unterseebooten ist außerordentlich schwierig, da die 
Luft feucht und schlecht, der Lärm der Maschinen sehr 
groß und eine außerordentliche Anspannung der geistigen 
Kräfte erforderlich ist. Trotzdem dieser Dienst freiwillig 
ist, finden sich sehr viele Freiwillige für ihn. Die 
größten Boote haben ein Deplacement von 4 bis 500 
Tonnen gleich den großen Hochseetorpedobooten. Ihre 
größte Geschwindigkeit über Wasser 13—14 Seemeilen, 
unter Wasser 9—11 Seemeilen, ihre Tauchgeschwindig- 
keil 3—5 Minuten. Der beste Schutz gegen ihre An­
griffe ist die hohe See und die Nacht, sowie scharfe 
Aufmerksamkeit. Das einzelne Unterseeboot wird wenig 
auLrichten können, wohl aber ein Zusammenwirken von 
mehreren. Ebensowenig wie das Torpedoboot wird das 
Unterseeboot eine Umwälzung der Kriegsmarine hervor­
rufen. Es bleibt auch bei weiterer Verbesserung ein nur 
im engen Rahmen verwendbare Angriffswaffe (in der 
Nähe der Küste und bei Tage). Der Ausbau einer

Seemacht beruht auch in Zukunft auf den großen 
Schlachtschiffen und Panzerkreuzern.

Rundschau.
Das Attentat auf Dubassow.

Ueber den Anschlag auf den Admiral Dubassow 
werden noch folgende Einzelheiten bekannt: Als der 
Admiral in dem in der Nähe seiner Wohnung gelegenen 
Taurischen Garten spazieren ging, betraten drei unbe­
kannte Personen den Garten. Zwei von ihnen nahmen 
auf einer Bank Platz und beobachteten Dubassow. Der 
Dritte trat hinter eine in der Nähe gelegene Anhöhe 
und feuerte auf Dubasfow, als dieser sich näherte, 
einen Schuß ab, der jedoch fehlging. Bevor die Ge­
heimpolizisten, die dem Admiral in einiger Entfernung 
folgten, hcrbeieilen konnten, feuerten die auf der Bank 
sitzenden zwei Männer mehrere Revolverschüsse ab und 
warfen eine Bombe, die sofort explodierte. Der Ad­
miral wurde am Fuße verletzt. Die Polizisten ergriffen 
einen Attentäter. Die beiden anderen flohen, während 
sie Schüsse abfeuerten und eine zweite Bombe warfen, 
die mit schwacher Detonation explodierte. Schließlich 
wurde noch ein Attentäter festgenommen. Dem Dritten 
gelang es, zu entkommen. Die Verhafteten sind junge 
Leute von etwa 20 Jahren. Sie weigerten sich, ihre 
Namen anzugeben. Der Admiral konnte zu Fuß in 
seine Wohnung zurückkehren.

Ein Riesenstreik in Sicht.
Der Verband der Fabriksbesitzer in Russisch-Polen 

benachrichtigte die Arbeiter der zehn größten Baum- 
wollfabriken, in denen zusammen 35.000 Mann be­
schäftigt sind, daß die Fabriken am 29. Dezember ge­
schloffen werden, falls die Arbeiter die Vorschläge der 
Fabriksbesitzer nicht annehmen.

Agrarisches aus Rußland.
Nach einer provisorischen Schätzung des statistischen 

Zentralkomitees beläuft sich der Ernteertrag an Sommer­
getreide in 72 Gouvernements Rußlands auf 445 
Millionen Pud Weizen, 28 Millionen Pud Roggen, 
5 Millionen Pud Spelz, 415 Millionen Pud Gerste, 
109 Millionen Pud Hirse, 110 Millionen Pud Mais, 
57 Millionen Pud Buchweizen, 37 Millionen Pud 
Erbsen, 632 Millionen Pud Hafer und 1590 Millionen 
Pud Kartoffeln.

Feuilleton.

Aus der Geschichte des Todes.
Von Prof. Dr. Ed Heyeck (Zehlendorf bei Berlin).

Man sollte meinen, die Kulturgeschichte habe an dem 
Sensenmanne mit scheuer Ehrerbietung vorüber zu 
gehen, denn er allein sei immer der gleiche, unabänder­
liche gewesen und unterliege der Wandelbarkeit alles 
Historischen nicht mit. Gewiß war er zu jeglichen 
Zeiten für die einen der Würger, der erbarmungslose 
Zerstörer von Famlilienglück und Wohlfahrt, ja für 
manche das grause Schreckgespenst, an das der bloße 
ferne Gedanke sie ihres Lebens nie ganz froh werden 
ließ, und er war wiederum zu allen Zeiten für andere 
der still erwartete Ruhebringer und Freund. Aber wir 
dürften schon nicht sagen: er war auch zu allen Zeiten 
für gläubig-vertrauende Seelen der Pförtner in ein 
lichteres Jenseits der Erlösung und Seligkeit. So er- 
weist sich bereits aus diesem einen Punkte, daß man 
dennoch eine Berechnung hat, wichtigste Kapitel der 
menschlichen KulturMchichte mit dem Worte „Der 
Tod" zu überschreiben.

Wer erinnert sich nicht der grandiosen Szene der 
homerischen Odyssee, wie der zum Hades, zur Unter­
welt herabgestiegene Jthakasucher den Schatten des 
Achilleus begegnet? Und wie auf deS Lebenden schnell­
kluge Anrede, die den toten Achill als gebietenden 
Helden im Reiche der Schatten ehren will, der Pelide 
finster zurückgibt: „Schweige mir doch besser von dieser 
Welt hier, höflichster, hochberühmter Odysseus! Lieber 
eines armseligen Bauern letzter darbender Knecht wollt' 
ich im Sonnenlicht atmen, als im Schattenreich ein 
Herrscher über noch so viele Schemen der Verstorbenen 

sein!" Und nachdem Achill noch über Neoptolemos, 
seinen Sohn, rühmliche Auskunft erhallen hat, ent­
schwebt er ohne ein Wort des Dankes oder der Freude 
dem einstigen Waffengefährten, wie vor deS Lebens 
Anblick und Kunde trostlos fliehend . . .

Aber ebenso blaß und trübe wie das Reich deS 
Hades war auch Hel, der Germanen und alten 
Deutschen in die Erde entrückter heidnischer Totenort. 
Man wende nicht Walhall ein. Die Deutschen haben 
erstlich mit Walhall gar nichts zu tun, sonder höch­
stens die Nordländer. Und bei diesen ist Walhall auch 
nur eine Phantasieschöpfung der höfischen Skalden oder 
Kunstdichter aus einer recht späten Zeit, die schon vom 
Christenhimmel wußte. Also kein Eigentum alten Volks­
glaubens, vielmehr eine von höfischen Tendenzen nicht 
freie Konstruktion, als was sie auch durch ihre pedan­
tisch wohlspezizfiierte Tagesordnung bei im Grunde 
recht banalem Inhalt gekennzeichnet wird.

Zwar ein Erlöschen der Seele will und mag sich 
kein Naturvolk, überhaupt kein naiver Mensch denken. 
Den Germanen war die Fortexistenz der Seele als 
eines unsterblichen, nicht in das physische Vergehen 
gebannten höheren Wesens selbstverständlich. Aber trotz­
dem konnten sie sich der Seele ganzes Dasein, nachdem 
sie von dem Sterbenden „ausgehaucht" worden, nur 
als ein häßliches Zurücksehnen nach dem verlorenen 
Leben und als ein suchendes Beziehunghalten zu den 
Lebenden vorstellen. Namentlich begehren die abge­
schiedenen Seelen der germanischen Mythologie, wenn 
die Lebenden fröhlich sind, ihren Anteil an Speise und 
Trank — den wesentlichen Genüssen im einfachen Epi- 
kureiSmus eines frühbäuerlichen Volkes. Darum stellt 
man ihnen Speise und Trank auf den Grabhügel oder 
gießt's in die Vertiefung eines Steines — derselben

Steine, die noch heute als Steinmetzarbeit mit flacher 
Höhlung neben den Gräbern der Altbayern stehen, 
unseres in altgermanischen, wenn auch katholisch umge- 
deuteten Bräuchen konservativsten deutschen Stammes. 
Wenn man aber bei den alten Germanen den Schlacht­
festschmaus hielt, ohne der Abgeschiedenen Minne zu 
trinken (wodurch der Trank ihnen ebenfalls zugute 
kam), überhaupt wenn die Seelen Anlaß hatten,, sich 
zu beklagen, dann nahmen sie Rache und suchten die 
Nachlebenden mit Schrecknissen heim, als Wiedergänger, 
Gespenst oder Mart. Und in dieser Zeit der kurzen 
Tage, da versammeln sie sich als die „wilde Jagd", 
die mit Heulen und Brausen im Gefolge des Schimmel­
reiters Wotan, des SeelenführerS und Totenführers, 
durch die Mitternacht geistert.

Germanische Familienliebe hat viel getan, das Los 
der Seelen nach Kräften freundlicher zu gestalten. Was 
sie nur erfreuen und staatlicher, angesehener machen 
konnte, gab man den Toten in den Hügel mit, damit 
sie dessen im Seelenreiche nicht darbten; Waffen, Haar­
kamm, Schmuck, Gerät, den Vornehmeren Hörige, Roß 
oder Wikingerschiff. Und häufig —ihr Weib. Jene vor­
historische Zeit ahnte nichts von eigenem Frauenrecht. 
DeS Germanen höchstes „Gut" war sein Weib, und 
ohne dessen traulichen Mitgehen graule ihm vor dem 
unbekannten Seelenlande. Der Grabkasten freilich, aus 
Findlingsteinen geschichtet, der soll des Herrn allein 
sein, da streckt er allein die langen toten Glieder aus. 
Aber eine Urne mit zerbrannten Gebeinen steht wohl 
zu Häupten oder neben seinem linken Arm. Die nächst- 
jüngere frühgeschichtliche Zeit der Germanen kennt 
diese Sitte kaum mehr. Mit anderen Worten, die 
Witwenverbrennung ist germanisch viel früher über­
wunden worden als namentlich bei den urverwandten
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Was ist Mut? Der „Voss. Ztg." wird geschrieben: Line 
englische Zeitung hatte einen Preis ausgesetzt für die beste De- 
finition von Mut. Den Preis erhielt der Einsender folgender 
Definition: Mit der Scheide kämpfen, wenn das Schwert zer­
brochen ist. Unter den vielen übrigen Einsendungen, die das 
Blatt erhielt, sind manche recht originell, andere gesucht, 
die meisten aber kuapp und treffend wie z. B. folgende: 
Moralist es Rückgrat. — Das Herz eines Löwen im Körper 
eines M eures. — Das beste Mittel gegen die Verzweiflung. — 
Die Ma;t, die einen gewöhnlichen Mann zum Helden macht, 
— Abwesenheit von Furcht in Gegenwart von Gefahr. — Der 
Stoff, aus dem Helden gemacht sind. — Der Entschluß, 
Schwierigkeiten zu überwinden oder im Kampfe zu sterben. — 
Der Mnt lebt, wenn die Hoffnung tot ist. — Der Herr der 
Furcht. — Die konzentrierte Essenz von „ich will". Von einem 
Ehemann rührt vermutlich die Definitiv» her: Die Kraft, die 
einen Mann veranlaßt, nein zu sagen, wenn er weiß, daß seine 
Frau will, daß er ja sagt. Und ein anderer Einsender meint, 
Mut sei der Dampf, der die menschliche Maschine instand >etze, 
den Tunnel der Schwierigkeiten zu passieren.

Lokales und Provinziales.
Weihnachtsbescherung der Südmarkorts­

gruppe Pola. Unsere wackere Südmarkortsgruppe 
hat vorgestern im Hotel „Belvedere" eines ihrer schönsten 
Feste gefeiert: Ihre Weihnachtsbescherung. Die Feier 
begann um 4 Uhr nachmittags. Im Hotelsaale war 
ein großer, überaus schön geschmückter Tannenbanm 
aufgestellt worden, von dessen Geäste zahlreiche Lichter 
auf die Gäste und auf Jene niederstrahlten, die gekommen 
waren, um die ihnen gewidmeten Spenden in Empfang 
zu nehmen. Der Saal war dicht gefüllt. Die Feier 
wurde durch den Bortrag des Liedes „O Tannenbaum", 
den ein Kinderchor trefflich zu Gehör brachte, eingeleitet. 
Nachdem das schlichte, ergreifende Lied verklungen war, 
ergriff der Obmann der Südmarkortsgruppe, Herr 
Professor Klemens Aigner, das Wort zu einer 
kurzen Ansprache. Herr Professor Aigner begrüßte 
zunächst die Erschienenen. Die Gaben, die zur Ver­
teilung gebracht würden, seien, versicherte Herr Professor 
Aigner, nicht als Almosen aufzufassen sondern 
als Spenden, die aus Freundschaft geboten würden. 
Die mit großem Beifalle aufgenommene Rede schloß 
mit dem an die Kinder gerichteten Apell, sich den 
Tannenbaum, der Sommer und Winter grünt, zum 
Beispiel zu nehmen und stets treu zur Sache unseres 
Volkes zu halten, gleich treu im Sommer wie auch im 
Winter der Lebenszeit. — Die deutsche Zängerrunde 
stimmte hierauf mit dem markigen Wahlspruche der 
Südmark an und brachte dann zwei Chöre: „Waldes­
weise" und „Nimma hoam" prächtig zum Vortrage. 
Feines harmonisches Gefühl und exakte Sicherheit 
kamen bei den Vorträgen zu schönster Geltnng. Nach­
dem noch einige Kinderchöre gesungen worden waren, 
wurde zur Verteilung der Gaben geschritten. Damen 
und Herren unserer Ortsgruppe unterzogen sich dieser 
schönen Aufgabe mit vielem Eifer. Im ganzen wurden 
weit über zweihundert Personen beteilt: Nenn und- 
siebzig Kinder sowie drei alte, erwerbsunfähige 
Personen wurden mit ausgiebigen Spenden, kompletten 
Anzügen, Kleidungsstücken, Schuhen, Mühen rc, be­
dacht. Die übrigen Kinder, weit über hundert, wurden 
mit Spielsachen, Büchern, Bäckereien rc., beschenkt. Der 
Wert der zur Verteilung gelangten Geschenke beläuft 
sich auf etwa 1200 Kronen. — Unsere Südmarkorts- 
grnppe möge die vorgestrige schöne Feier in ihrem 
goldenen Buch verzeichnen: Nicht allein den Kindern, 
aus deren Augen angesichts des verheißungsvollen 
Lichterbaumes Helle Freude und Dankbarkeit glänzte, 
hat unsere Südmarkortsgruppe große Freude bereitet 
sondern auch zahlreichen Eltern einen Teil quälender 
Sorgen abgenommen, die sich gerade zur Weihnachts­
zeit so drängend häufen. Es mögen daher alle, die 
zu dein Gelingen dieser schönen Weihnachtsfeier durch

Indern Aber zuweilen klingt es noch historischen, ja 
aus christlichen Jahrhunderten auf, daß ein starker, 
trotziger Mensch den schweren Weg nicht allein gehen 
will. So mag auch Austrigild, die stolze Gattin 
Guntrams, des allerchristlichsten Königs der Franken, 
nicht allein sterben. Die Türen der Geisterwelt, die 
hinter der Eintretenden zufallen, sollen ihr nicht „auf 
die Füße schlagen", ihr, die ein königliches Gefolge 
gewohnt ist; die Sterbende verlangt ihre Begleitung 
auch für das Jenseits, und König Guntram wählt mit 
rauher Ironie die beiden Aerzte als Opfer aus.

So weit wir mit deu Forschuugsmethoden der 
psychologischen Kulturgeschichte, aus Brauch uud Sitte, 
durch uralte« Spruch- oder Sprichwortschatz hindurch 
in die Seele der alten Deutschen eindringen können, 
erkennen wir: das Sterben kam sie hart und bange 
an. Sie waren zwar uuverwöhnte Leute, und wir 
Heutigen würden ihr tägliches Dasein mit Einschluß 
aller Gerüche und Geräuche kaum erträglich finden. 
Aber da sie es nicht besser kannten und wiederum 
ohne Unbehagen mit nackten Schultern durch Schnee 
und Wetter gingen, so sah das Leben sie nach ihrem 
Geschmack starkgemut nnd rotbäckig an. Auch von der 
sozialen Seite her. Was sie brauchten, hatten Gleicht: 
selbst der Hörige aß seinen Käse uud seine grobe Gl ühe 
mit weniger Sorgen und mehr Gemütsruhe a'.s der 
heutige Kulturmensch die exquisiteste Speisenfolge.

(Fortsetzung folgt.) 

geistige Anregung, durch Spenden, mühevolle, auf­
opfernde Arbeit und gleichviel welche Tätigkeit beigetragen 
haben, im Namen der gnteu Sache, der sie menschen­
freundlich gedient haben, den allerherzlichsten Dank ent­
gegennehmen. Das Bewußtsein, sich um die Sache der 
Humanität ehrende Verdienste erworben zu haben, sei 
ihr Dank. — Nach der Bescherung wurde ein gemüt­
liches Beisammensein veranstaltet. Es wurde bei dieser 
Gelegenheit so mancher treffliche Toast gesprochen; nnr 
übergroße Bescheidenheit vermochte es, das dankbare 
Lob, welches das Motiv zu diesen Trinksprüchen ge­
geben hatte, zurückzuweisen.

Die kritischen Tage der Monate Jänner 
bis Juni 1907. Die Anziehungskraft der Sonne 
und des Mondes (besonders des letzteren) auf die 
Wassermassen der Erde bewirkt bekanntlich jene gewal­
tigen Pnlsationen der irdischen Meere, die wir Ebbe 
und Flut nennen. Die Tage nun, an denen die größten 
Flutwirkungen des Mondes und der Sonne der Rech­
nung nach zu erwarten sind und an denen sich daher 
nach seiner Theorie die oben erwähnten Erscheinungen 
einstellen können, nannte Falb „kritische Tage." Da 
der Einfluß der Himmelskörper an den verschiedenen 
Tagen ein verschieden starker ist, so unterscheidet man 
auch kritische Tage verschiedener Stärke. Folgende Tage 
der Monate Jänner bis Juni 1907 sind nach den 
Berechnungen Falbs als kritische Tage zu betrachten, 
wobei zu bemerken ist, daß die gesperrten Daten der 
Theorie nach als kritische Tage höherer Ordnung anzn- 
sprechen sind: 14 Jänner, 29. Jänner, 12. Februar, 
28. Februar, 14. März, 29. März, 12. April, 28. 
April, 12. Mai, 27. Mai, 11. Juui, 25. Juni. Ganz 
besonders starke Wetter-veränderungen, Unwetter usw. 
sind am 28. April, 29. März und 27. Mai (resp. 1 
bis 2 Tage früher) zu erwarten. An diesen Tagen 
sind in den dazu disponierten Gegenden (Italien, 
Griechenland, Karstgebiet und Alpenländer Oesterreich- 
Ungarn, Japan usw.) Erdbeben und Vulkanausbrüche 
und in Bergwerken Grubenkatastrophen wahrscheinlicher 
als an anderen Tagen.

Die Verhältnisse in Dalmatien. In der 
1300 Einwohner zählenden Ortschaft Novalja auf der 
Insel Pago wird schon seit zwei Jahren kein Schul­
unterricht erteilt, da in der ganzen Ortschaft kein für 
Schulzwecke geeignetes Gebäude zu finden und die Ge­
meinde zum Bau eines solchen nicht zu bewegen ist. 
In der Ortschaft Barbaro auf derselben Insel hat 
überhaupt noch nie eine Schule bestanden, trotzdem 
dieser Ort über 400 Bewohner hat. Die Schulkinder 
der genannten Ortschaften werden aber nicht etwa in 
andere Orte zum Schulbesuche geschickt, sondern genießen 
überhaupt keine Volksschulbildung. Dabei sind die Be­
wohner der Insel Pago keineswegs arm, sondern können 
als gnt situiert bezeichnet werden. In anderen 
Teilen des Landes ist es ebenso. — Dalmatien hat 
außer den wenigen Reichsstraßeu auch eine erkleckliche 
Anzahl von Landesstraßen, auf dem Papier nämlich. 
So wird durch das Landesgesetz vom 7. April 1884 
die Straße von Obrovazzv über Medvidje nach Kis- 
lanje (38 Kilometer) als Landesstraße erklärt. Heute, 
also nach mehr als 32 Jahren ist erst dn 10 Kilo­
meter lange Strecke Obrovazzv—Zelengrad ausgebaut, 
der Rest ist noch immer ein Saumweg, an dessen 
Weiterausbau niemand mehr denkt. Und doch wäre ge­
rade diele Straße von größter Wichtigkeit, denn sie 
durchschnitte die sogenannte „Bukovica", den Hanptsitz 
der berüchtigten Viehdiebe Dalmatiens. Aehnlich ist es 
auch mit den schon seit lange projektierten, bis dato 
jedoch kaum angefangenen Straßen Lesina—Cittovecchia, 
Lissa— Comisa und anderen mehr bestellt. — Dalmatien 
hat eigentlich keinen freien Bauernstand. Große Land­
strecken, ganze Inseln sind im Besitz der Bevorrechteten 
nnd die ansässigen Bauern haben gegen einen oder 
5,der Ernte betragenden Anteil deu Grund und Boden 
zu bebauen. Da der Grundbesitzer, wenige Fälle aus­
genommen, gar nichts investiert, der Boden durch die 
jahrhundertlange Mißwirtschaft ausgesogeu ist, fällt 
sowohl der Anteil der Grundbesitzer als auch der K'o- 
tonen recht schmal ans. Dabei kümmert sich der Grund­
besitzer um das Wohl und Wehe seiner Kvlonen blut­
wenig, lebt nicht nnt-r ihnen, sondern in der Stadt, 
und ist ihnen, da er sich im Bezirke Zara wenigstens 
als Italiener geriert, während die Landbevölkerung 
kroatisch ist, vollkommen fremd. Die Gegensätze haben 
sich bereits derart verschärft, daß zwischen vielen Grund­
besitzern und ihren Kolouen ein geradezu feindliches 
Verhältnis herrscht. Da ihm Grund und Boden nicht 
viel abwirft, sucht sich der Besitzer auf andere Weise 
zu entschädigen. Er betreibt im Orte das Gast- und 
Schankgewerbe, den Schnapsausschank, ihm gehört die 
Greislerei, oft anch die Post, und so wandern die sauer 
verdienten Heller seiner Kolonen wieder in seine Tasche 
zurück. — Was aber der Herr nicht nimmt, nimmt 
der Wucherer. Fast ganz Dalmatien ist in Wncher- 
händen. Der Ernteertrag, das Vieh, Haus und Hof, 
alles fällt ihm zu. Dabei begnügt sich der dalmatinische 
Wucherer nicht mit 20 oder 30 Prozent, die Prozente 
betragen oft mehr als 100. Der Wucherer ist die größte 
Landplage, der gefährlichste Schädling Dalmatiens. Es 
ist ein wahres Glück, daß die jetzigen Vertreter der 
Regierung mit staatsmännischem Blick erkannt haben, 

daß für Dalmatien etwas geschehen müsse. Um aber 
den Reinkorportierungsgelüsten hüben und drüben allen 
realen Boden zu entziehen, wäre es vorteilhaft, bald 
an die Verwirklichung aller reformfreundlichen Pläne 
zu schreiten.

Theater. Heute gelangt zum Benefiz des Direktors 
Ettore Berti das dreiaktige Schauspiel von E. Kisten- 
maeckers: „L'istinto", und zum Schlüsse die einaktige 
Komödie „Rinnego mia moglie" von E. Sichel zur 
Aufführung.

Verhaftung eines flüchtigen Kassiers. Der 
Kassier der Finmaner Schokoladefabrik, Geza Winkler, 
der nach Defraudierung einer größeren Summe ge­
flüchtet war, ist in Neapel verhaftet worden.

Abenteuer eines Ehemannes. Ein Orts 
bewohner, der vor Jahren aus einem Lande zuge­
wandert ist, dessen temperamentvolle Bewohner den. 
Reiche gegenwärtig viel zn schaffen geben, hatte sich 
hier als Gewerbsmann ein hübsches Sümmchen er­
worben und zog sich dann zurück. Da er aber noch 
viel zu rüstig war, beschloß er, eiu Wirtshaus zu 
übernehmen und er gedachte — alte Gewohnheiten 
lassen sich eben schwer abstreifen — die Leute auch 
in seinem neuen Berufe, hier allerdings über den 
Löffel, zu barbieren. Alles ging nach Wunsch. Das 
Wirtshaus faud sich, die Gäste blieben nicht aus, kurz 
und gut, der ueue Wirt segelte frohgemut auf den 
Wellen der Zufriedenheit dahin. Bis ihn das Ver­
hängnis ereilte. In der Gestalt einer feschen Kellnerin 
obendrein, deren süßes Lächeln für ihn gleichsam eine 
Fata morgana war, die ihn aus der verdorrenden 
Wüste seines Ehelebens hinauslockte. Und die Fata 
morgana trog diesmal nicht; dem neuen Gastwirt 
lächelten alle Sterne des Liebeshimmels. Dieser Tage 
war wieder, wie schon öfter, ein zärtliches tste-k-tSt« 
vereinbart worden, das auch zustande kam. Nichts 
störte anfangs das Glück der Beiden. Da plötzlich aber 
ging die Türe auf und im Gemach erschien, eine 
wandelnde Allegorie strafenden Ungewitters, die Ehe­
frau. Da gegeu die Situation nichts eingewendet 
werden konnte, ergriff der Ehemann in Begleitung 
seiner Odaliske die Flucht über Hals und Kopf per 
Eisenbahn bis nach Dignano. Bei seiner schleunigen 
Abreise von Pola hatte er aber so wenig Moneten 
mitgenommen, daß er sehr bald gezwungen war, zu Kreuze 
zu kriechen und nach Hause zurückzukehren. Gegenwärtig 
ist alles wieder in Ordnung. Die Kellnerin weilt 
wieder fern von Madrid in Dignano, ihr ungestümer 
Verehrer dagegen wieder am stillen Herd Vestas. Daß 
ein Ehemann tugendhaft sein müsse, .soll ihm aber 
sehr energisch beigebracht worden sein.

Tierquälerei. Gestern bearbeitete der Kutscher 
Tranquil Capel ein vor einen Wagen gespanntes 
Pferd in so unbarmherziger Weise, daß er von einem 
zufällig herbeikommenden Wachmanne angehalten und 
nach Abnahme des Nationales zur Anzeige gebracht 
wurde. Hoffentlich wird ein Exempel statuiert. Die 
Tierquälerei macht-sich hier in der rohesten Weise be­
merkbar, speziell, was die Grautiere anbelangt. Man 
sollte so mancher Person, die gewöhnt ist, stolz zu 
Esel einherzureiten, wenigstens einmal eine gediegene 
Tracht Prügel verabreichen, damit man merke, wie so 
etwas schmerzt. Vielleicht würde es dann besser.

Unfug. Gestern wurde ein Gerichtsbeamter, als 
er die Via Francischi Patrizio passierte, von einem 
aus der Höhe herabstürzenden Wasserstrahl getroffen 
und durchnäßt. Nachforschungen ergaben, daß ein 
Taglöhner namens Peter Chervatin, der das 
Wasserabflußrohr überfüllt hatte, so daß das Wasser 
von oben überfloß, dieses Malheur verschuldet hatte. 
Chervatini wurde zur Anzeige gebracht.

Gefunden wurden eine Henne und ein Bund 
von Messinqlöffeln. Die Gegenstände können beim 
Polizeikommando abgeholt werden.

Razzia auf Schulschwänzer. Gestern wurde 
seitens der Polizei eine Razzia auf Schulschwänzer 
veranstaltet. Die Jagd hatte mit Rücksicht auf die 
Kälte keinen besonderen Erfolg. Nur eine Knabe, der 
10 Jahre alte Schulknabe Stelio M inussi, wurde 
ertappt. Stelio Minnssi wurde der Schulbehörde 
zur Anzeige gebracht.

Wegen Diebstahles angezeigt. Gestern wurde 
die bei einer hiesigen Frau nameus G. M., Josefine C., 
unter der Beschuldigung, ihrer Dienstgeberin 20 Kronen 
entwendet zn haben, zur Anzeige gebracht. Eine Durch­
suchung der Effekten brachte kein Resultat zuwege. 
Josefiue C. wurde den» Bezirksgerichte angezeigt.

Militärisches.
Dienstbestimmung. Zur Bauleitung im k. u. k. See- 

srsenal, Pola: Schiffb.-Oberingenieur 2. Klaffe Theodor No- 
v otnp (als Bauleiter), prov. Schiffbau-Ingenieur 3. Klaffe 
Josef Kra u se, Maschb.-Jng. 2. Klasse Felix Fuchs (für die 
Maschinenbauanfsicht), Elekt.-Jng. 3. Klaffe Friedrich Jaku- 
biczka (für die elektrischen Einrichtungen), Werksührer Johann 
Kostainovich.

Urlaube. Dem L.-Sch.-L. Heinrich Seitz ein achtwö- 
chiger Urlaub in Familienangelegenheiten (Oesterreich-Ungarn); 
14 Tage Schiffb.-Jnq Josef Krause für Neustadt a/D; 8 
Tage Maschb.-Jng. Ludwig Moravek für Fiume und Bu­
dapest ; 7 Tage Seekadett AloiS Poljanee für Laibach; 5 
Tage Ob.-Btsm. (St.-U.) Martin (ßiurisa für Lussin­
piccolo.
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Drahtnachrichten.
Wahlreformausschuß.

Wien, 17. Dezember. Der Wahlreformausschuß 
setzte heute die Verhandlung über den § 5 des Gesetz­
entwurfes betreffend den Schutz der Wahlfreiheit fort. 
Die Abgeordneten Dr. Adler und Schl ege l wendeten 
sich gegen diese Bestimmung und plaidierten für die 
Ablehnung derselben. Die Sitznng dauert fort.

Die Fleischteuerung.
Wien, 17. Dezember. Das Eisenbahnministerium 

beschloß zum Zwecke der Milderung der in Wien und 
anderen großen Städten herrschenden Fleischteuerung 
eine Reihe von Notstandsbegünstigungen auf den 
staatlichen Hauptlinien einschließlich der Linie der 
Kaiser Ferdinands-Nordbahn mit Wirksamkeit vom 
20. Dezember l. I. einzuführen. Zunächst wird für die 
Transporte von zur Schlachtung bestimmten Hornvieh 
nach Wien, Prag, Lemberg, Graz, Triest und anderen 
größeren Konsumplätzen, darunter mehreren Industrie­
zentren, eine öOprozentige Ermäßigung der Taxen der 
Lokaltarife gewährt. Die Inanspruchnahme dieser Be- 
günstignng wird davon abhängig gemacht, daß die 
Sendungen an die in den betreffenden Stationen befind­
lichen Schlachthäuser abgegeben werden. Eine gleiche 
Ermäßigung wirb auf den staatlichen Hauptbahnlinien 
auch für Fleischsendungen gewährt, welche als Fracht- 
gut nach den früher genannten Orten zur Aufgabe 
gelangen. Zur Erleichterung des direkten Bezuges von 
Fleisch in kleineren Mengen werden ohne Beschränkung 
auf spezielle Bestimmungen Stationssendungen im Ge- 
Wichte bis zu 40 Kilogramm auf den Linien der öster­
reichischen Staatsbahnen sowie im Durchzuge über die 
Kaiser Ferdinands-Nordbahn nach Wien zu außer­
ordentlich ermäßigten Sätzen als Markenkolli befördert. 
Gleichzeitig mit diesen tarifarischen Begünstigungen 
wurden für den Bereich der österreichischen Staats­
bahnen noch andere weitere Maßnahmen zur Erleich­
terung des Vieh- und Fleischverkehres getroffen. Das 
Eisenbahnministerinm nimmt nach vorausgegangener 
Enquete eine Revision der Vorschriften über den Vieh­
verkehr in Aussicht Wegen Ausdehnung der Aktion 
auf Privatbahnen leitete das Eisenbahnministerium 
Verhandlungen mit den betreffenden Verwaltungen ein 
und hofft auf ein befriedigendes Ergebnis.

Aus Montenegro.
Cetinje, 17. Dezember. Gestern abend gaben 

die Arbeiter Cetinjes den freigesprochenen Studenten 
ein großes Bankett, bei welchem mehrere beifällig auf­
genommene Reden gehalten wurden, in denen die 
Solidarität der Arbeiter und Studenten gepriesen wurde. 
Auch in Podgorica wurde zu Ehren der Studenten 
gleichfalls ein Bankett Veranstalter.

Blutiger Zusammenstoß in Frankreich.
Angers, 16. Dezember. Zwischen Katholiken, 

welche dem Bischof das Geleite gaben, und Gegen- 
demonstranten kam es zu einem Zusammenstöße, wobei 
von beiden Seiten Schüsse abgegeben wurden Mehrere 
Personen, darunter ein Journalist, wurden verwundet.

Ermordung eines Polizisten.
Warschau, 16. Dezember. (Pet. Tel.-Agentur). 

Heute wurde ein Polizist auf offener Straße erschossen. 
20 Geheimpolizisten, die bei der Gasgesellschast als 
Arbeiter tätig waren, haben eine größere Anzahl Ar­
beiter der Gasgesellschast als politisch verdächtig der 
Polizei überliefert.

Wien, 17. Dezember. Einer Privatkorrespondenz 
ist der Fürst von Bulgarien, der einige Tage hier 
weilte, gestern abend nach Berlin abgereist,

Fremdenverkehr in Pola.
17. Dezember.

Hotel Central:
Joses Kubatta, Ingenieur, Graz — Edmund Walisch, 

Reisender, Wien — Karl Pirz, Reisender, Graz — Blazij 
Kamensek, Reisender, Laibach — Arthur Trothingham, Pro­
fessor, Amerika — Anton Srebvtnjak, Reisender, Marburg.

Hotel Stadt Triest:
Andria Fabris, Kaufmann, Triest — Franz Ledpamer, 

Kaufmann, Triest — Karl Gracassa, Privatier, Pola — Ni­
kolaus Borsatti, Uhrmacher, Pirano.

Hotel Imperial:
Viktor Kreiuer, Kontrollor, Billach — Wilhelm Lukacs, 

Privatbeamter, Triest — Norbert Pollak, Reisender, Wien — 
Filipp Bubak, Ingenieur, Triest — Josef Kaiser, Privatier, 
Graz — Ludwig Pitrik, Oberleutnant, Pencola.

Hotel de la Ville:
Stefan Balley, Marine-Offizier, Pola.

Hotel Due Mori:
David Pinzi, Reifender, Triest — Augelo Mvro, Tischler 

Triest.
Hotel Belvedere: 

Max Negovan, k. u. k. Fregattenkapitän, Pola.
Hotel Piccolo 

Amalia Bradamant, Büglerin, Triest. 
Hotel Tempio d'Augusto. 

Johann Martinovic, Seemann, Triest.
Kurhaus Brioni.

Minna Plentl, Private, Graz.

Telegraphischer Wetterbericht
des Hydr. Amtes der k. u. k. Kriegsmarine vom 17. Dez. 1906.

— Allgemeine Uebersicht: - .
Der Luftdruck ist durchgehend- gestiegen und hat der Gra­

dient gegen S etwas zugenommen.
In der Monarchie trüb, im W Schneefälle, an der Adria 

mäßig frische Bora, teilweise heiter. Die See ist ruhig bis leicht 
beivegt.

Voraussichtliches Wetter in den nächsten 24 Stunden für 
Pola: Mäßig frische Winde aus NT, wechselnd wolkig, später 
heiternd, kälter.
Barometerstand 7 Uhr morgens 763 7 2 Uhr nachm. 7661.
Temperatur. . 7 „ „ -s- 3 6"0,2 „ „ -s-bO^C.

Regendefizit für Pola: 27 3 mm.
Temperatur des Seewassers um 8 Uhr vormittags 19-9*
Ausgegeben um 3 Uhr 30 Min. nachmittags.
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Dörchläuchting.
Von Fritz Reuter.

Hochdeutsch von Dr. H. Konrad. 
55 (Nachdruck verboten)

„Er wird hier unbescheiden! Ich werde Ihn mal 
merken lassen, was fürstliche Ungnaden sind!" rief 
Dörchläuchting wütend, denn es hatte lange nicht ge­
donnert: „ich will Ihm ..." — da steckte Rand 
wieder den Kopf in die Tür:

„Durchlaucht, eben hat's eingeschlagen — Schulisch 
sagt, auf dem Watt in eine Pappel : aber es geht 
gleich wieder los, Schulisch sagt ..."

„Das will ich nicht wissen, du Esel! Und Er, 
Konrektor — - nein, bleib Er hier! Denk er was 
aus, was uns helfen kann! — Hat schon ein­
geschlagen !"

„Ja, Durchlaucht, was sott ich ausdenken? In 
solchen Lagen, wo uns unser Herrgott näher kommt, 
als für gewöhnlich, ist es das beste für den Menschen, 
daß er sich mal ernstlich prüft, ob er wohl nicht 
gegen seine Nebenmenschen ein Unrecht begangen hat; 
und wenn er dann so etwas herausfindet und den 

festen Vorsatz faßt, das Unrecht wieder gut zu machen, 
dann findet er auch Trost und Mut."

„Ich ine keinem Menschen Unrecht," rief Dörch­
läuchting hastig; aber das Gewitter meldete sich 
wieder und er schlug das Tuch wieder über sein Ge­
sicht. „Ach, du lieber Gott!"

„Ra, Durchlaucht, es ist mit Ihnen auch wohl 
nicht'anders, wie mit uns allen zusammen; oder ist es 
nicht nnrecht, wenn Sie Ihren Läufer Halsband ein­
sperren lassen, weil andere Leute Dummheiten gemacht 
haben?"

„Meinen Läufer? Das ist mein Bedienter, lWe 
kann ein Fürst gegen seinen Diener unrecht haben? 
Har der Kerl mir nicht Trotz geboten? Hat er nickt 
Redensarten gemacht?"

„Na, sollte denn nicht ein junger, kräftiger Mensch 
wild werden, wenn er" — hier blitzte und donnerte 
es wieder stark, Dörchläuchting fuhr zusammen — 
„wenn er als Räuber behandelt wird, sollte er wohl 
nicht, wenn Schande über ihn kommt, ein paar dreiste 
Redensarten machen können?"

Und wieder blitzte es, und Dörchläuchting duckte 
sich wieder hinter seinem Tuch.

„Ach, du lieber Gott! Laßt ihn laufen, laßt den 
Kerl laufen!"

„Ja, Durchlaucht, das ist recht schön, daß Sie ihm 
die Strafe abnehmen; aber Sie müssen ihm auch die 
Schande abnehmen!" .

„Ach, du lieber Gott!" rief Dörchläuchting und 
hielt sich wegen des Donners die Ohren zu, „ich soll 
ihn am Ende noch um Verzeihung bitten. Nein, nein! 
Der Kerl ..." — Rand sah wieder hinein: „Dies 
wird wieder sehr schwer, und . . . ." - „Ich will
nichts von Schulisch wissen, lauf hin und laß Hals­
band aus dem Loch!" rief Dörchläuchting.

„Und Herr Kammerdiener," sagte der Konrektor, 
mir geben Sie mal Tinte und Feder und Papier."

„Feder und Papier ist hier; aber unsere Tinte ist 
eingetrocknet — wir sind nicht sehr fürs Schreiben, 
bloß wenn der Hofrat Altmann hier ist, dann 
schreiben wir."

„Das ist wahr," sagte Dörchläuchting, „ach, du 
lieber Gott! Gleich schaffe Tinte an!"

(Fortsetzung folgt.)
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